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Der «Scheidegruß» des im ganzen Land nach
27-jähriger Regierung hoch verehrten, ja geliebten
Monarchen Wilhelm II. von Württemberg gehört zu
den großen menschlichen Dokumenten, die nicht
der Vergessenheit anheim fallen dürfen. Dazu einige
Betrachtungen.
Seit dem 7. bis 9. November 1918 breiteten sich

wegen des verlorenen Krieges im ganzen Deutschen
Reich revolutionäre Unruhen aus, die zur raschen,
oft überstürzten Abdankung der vielen deutschen
Fürsten führten. Schon am 7. November stürzte die
Monarchie in Bayern. Am 9. November gab der
Reichskanzler der ersten deutschen parlamentari-
schen Koalitionsregierung, Prinz Max von Baden,
die Abdankung des imHauptquartier im belgischen
Spa zaudernden KaisersWilhelm II. bekannt, um die
Monarchie zu retten. So wie es z.B. in Bulgarien ge-
schehen ist, wo Zar Ferdinand zu Gunsten seines
Sohnes Boris rechtzeitig abgedankt hatte. Der Plan
des Kanzlerprinzen misslang aber, weil in Berlin be-
reits am selben Tag die Republik ausgerufen wurde,
und zwar gleich zweimal: Vom Balkon des Stadt-
schlosses aus von dem Unabhängigen Sozialdemo-
kraten Liebknecht, von einem Fenster des Reichsta-
ges aus durch den Sozialdemokraten Scheidemann,
was dessen Parteivorsitzender Friedrich Ebert heftig
missbilligte.Dazu hattest du kein Recht, sagte er zu sei-
nem vom Fenster zurücktretenden Genossen. Ihm
wäre die parlamentarische Monarchie, wie sie seit
September 1918 bestand, die bessere Staatsform für
Deutschland gewesen.
Aber gegen die Urgewalt der überall im Reich ge-

gen den Krieg demonstrierenden Massen gab es an-
scheinend kein Halten mehr. Der von allen verlas-
sene Kaiser begab sich auf Hindenburgs dringenden
Rat ins holländische Exil. Die deutsche Monarchie
war am Ende.

Rote Fahne vor dem Stuttgarter Wilhelmspalais,
Wohnort des beliebten Königs Wilhelm II.

In Württemberg hatte man 1916 das 25-jährige Re-
gierungsjubiläumKönigWilhelms II. zwar in kriegs-
bedingter Schlichtheit, aber unter großer dankbarer
Anteilnahme des Volkes begangen. Im sozialdemo-
kratischen Parteiorgan schrieb dessen Schriftleiter,
Wilhelm Keil: falls Württemberg Republik würde,

fände es keinen besseren Präsidenten als den gegen-
wärtigen Monarchen.
Als eine drohende Note des nordamerikanischen

Präsidenten Wilson als Bedingung für einen fairen
Frieden die Abdankung der herrschenden Autokra-
ten forderte, womit natürlich Kaiser Wilhelm II. ge-
meint war, wandelten beinahe alle deutschen Bun-
desstaaten ihre konstitutionellen Monarchien in
parlamentarische Monarchien um. So auch in Würt-
temberg. Den Wunsch des Königs, der bisherige Mi-
nisterpräsident Freiherr von Weizsäcker solle auch
an der Spitze der neuen Regierung stehen, lehnte
dieser ab, da er nichts vom Parlamentarismus angel-
sächsischer Art hielt. So berief der König ein neues,
nun dem Landtag verantwortliches Kabinett unter
dem Premierminister Liesching.
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Dieses Kabinett war am Vormittag des 9. Novem-
ber 1918 im Wilhelmspalais zu Stuttgart, dem Pri-
vatwohnsitz des Königs, versammelt, um von die-
sem vereidigt zu werden. Gleichzeitig zogen von
allen Seiten Demonstranten für die Beendigung des
Krieges auf den nahe gelegenen Schlossplatz. Eine
von Cannstatt über die Neckarstraße heranmar-
schierte Kolonne wurde von einigen Scharfmachern
aufgehetzt, in das amWege liegendeWilhelmspalais
einzudringen. Die Rädelsführer forderten, statt der
königlichen Standarte die rote Fahne zu hissen.
Wohlgemerkt: der Pöbel drang nicht bis zum König
vor. Dieser erklärte, als ein Diener die Forderung der
Leute meldete, vor dem Kreis ohnmächtig schwei-
gender Minister: «Das ist Hausfriedensbruch – aber ich
weiche der rohen Gewalt.»DerKönig, der ausdrücklich
schon im Vorfeld der Ereignisse erklärt hatte, dass es
um und für seine Person kein Blutvergießen geben
solle, war nach der Entwaffnung der Palastwache
wehrlos. Nur der wachhabende Leutnant, der spä-
tere evangelische Pfarrer Karl Botsch, weigerte sich,
imHaus seines Königs –wie verlangt – seinenDegen
abzugeben. Er wurde «verhaftet» und beim Verlas-
sen des Palais vomMob zusammengeschlagen. Bald
aber verließ die Menge wieder das Haus und ließ ei-
nen zutiefst betroffenen König zurück, der über den
Undank der Welt pessimistische Betrachtungen an-
stellte.

Inzwischen hatten die Häupter der Linksparteien
eine provisorische Regierung gebildet und mit
Schrecken und Missbilligung von den Insulten im
königlichen Palais vernommen. Sofort wurden loy-
ale Arbeiter- und Soldatenräte zum Schutz des Hau-
ses bestellt, und als der König den Wunsch äußerte,
Stuttgart zu verlassen, um sein Jagdschloss in Be-
benhausen aufzusuchen, beschützte wieder eine
Reihe treuer Arbeiter- und Soldatenräte den könig-
lichen Autokonvoi. Im Schlosshof von Bebenhausen
angekommen, bedankte sich der Monarch bei den
biederen Männern und gab allen die Hand, worauf
einer der Geehrten in ehrlicher Wallung den Aus-
spruch tat: «Majestät, das war der schönste Tag meines
Lebens». – «Meiner nicht», antwortete dieser, den auch
am gewiss traurigsten Tag seines Lebens der Humor
nicht völlig verlassen hatte.
Inzwischen hatte die sozialistische Regierung un-

ter Wilhelm Blos die Geschäfte aufgenommen und
attestierte dem abgereisten König in einem ihrer er-
sten Aufrufe «eine edle Regentschaft». Welch ein
Unterschied zu Berlin, wo der AbgeordneteMolken-
buhr von «der fluchbeladenen Regierung des Hauses Ho-
henzollern» sprach. Der Kaiser empfing am 28. No-
vember in seinem ersten niederländischen
Zufluchtsort, Amerongen, eine Berliner Regierungs-
delegation, in deren Anwesenheit er seine Abdan-
kungsurkunde als Deutscher Kaiser und als König
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von Preußen unterzeichnete. Dasselbe tat sein eben-
falls nach Holland geflohener ältester Sohn, Kron-
prinz Wilhelm.

Keiner im «Volksstaat» verlangt Abdankung –
König Wilhelm II. formuliert seinen «Scheidegruß»

Vom König von Württemberg verlangte niemand
seine formelle Abdankung, obwohl inzwischen der
«Volksstaat»Württemberg gebildetwordenwar. Der
Monarch hätte es bei diesem Zustand belassen kön-
nen, wie Großherzog Ernst Ludwig, der ebenfalls
sehr populäre Regent von Hessen. Auch der würt-
tembergische Thronfolger, Herzog Albrecht, und
dessen Sohn, Herzog Philipp Albrecht, lehnten als
echte Legitimisten eine Abdankung ab. Die entspre-
chenden Erklärungen anderer deutscher Fürsten
hatten meistens einen trockenen, juristischen Wort-
laut, ohne die Wärme einer individuellen Hand-
schrift. So wollte unser König aber nicht abtreten.
Einerseits wollte er freiwillig seinen Abschied neh-
men, andererseits wollte er dies in persönlicher,
herzlicher Sprache tun und sich ohne Groll von sei-
nem hohen Amt und seinem Volke trennen. Das Er-
gebnis ist dieses, wie ich meine, große menschliche
Dokument. Siehe linke Seite oben!
Der erste Satz bezieht sich auf seine Bekundungen

vor dem und am 9. November, als er Blutvergießen
seinetwegen verhindern wollte. Dass er in seiner Re-
gierung, die er unter das Motto «besonnener Fort-
schritt» gestellt hatte, «ein Hindernis für die freie Ent-
wicklung der Verhältnisse des Landes und dessen
Wohlergehen» gewesen ist, konnte nun wirklich nie-
mand im Ernst behaupten. Aber seine Bescheiden-
heit und die Macht des Faktischen ließen ihn diesen
Satz wiederholen, ohne zu betonen, dass die Person
des Monarchen ja auch ein Garant für Freiheit und
Wohlergehen seines Landes sein kann. Ob im
Ebert’schen Sinn weiter bestehende deutsche Mon-
archien nicht einen besseren Schutzwall gegen die
1933 alles Recht zerstörendeHitler-Diktatur gebildet
hätten als die schwache Weimarer Republik, ist eine
ernsthafte Frage. Hat nicht der spanische König un-
längst die Demokratie seines Landes vor einem Um-
sturzversuch gerettet? Aber genug des an dieser
Stelle berechtigten Vorbehalts. Wilhelm II. sprach
schließlich nur für seine verzichtbereite Person, die
Haltung des Thronfolgers hat er gewürdigt und in
seinem Herzen sicher nach wie vor der rechtsstaat-
lichen Monarchie den Vorzug vor anderen Staatsfor-
men gegeben.
Was nun im Text folgt, ist von großer Würde. Er

legt die Krone nieder, die von vielen Regenten seines
Hauses getragen wurde. Ein schmerzlicher Ent-

schluss. Den größeren Teil seiner Kundgebung wid-
met er aber dem Dank. Er dankt für treue Dienste
und für unvergessene Wohltaten, die ihm als Dank
für seine wohltätige Regierung entgegengebracht
worden sind. Er dankt vor allem den heldenmütigen
Truppen, die über vier Jahre unter großenOpfern die
Heimat vor feindlicher Eroberung gerettet haben.
Taktvoll gibt der König hier zu verstehen, dass auch
ohne Sieg die Leistung der Soldaten als Beschützer
des Vaterlands zuwürdigen ist. Und dies ohne fatale
Dolchstoßlegende, die sogar der kluge Friedrich
Ebert beförderte, als er im Dezember 1918 den heim-
kehrenden Truppen ein «im Felde unbesiegt» beschei-
nigte. Es ist übrigens bekannt, dass der König, der im
August 1914 seine Stuttgarter Regimenter mit Trä-
nen in den Augen ins Feld verabschiedete, wie wohl
kein anderer Fürst unter deren Verlusten gelitten hat
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und unermüdlich die Truppen seines XIII. Armee-
korps im Felde und die Verwundeten in den Laza-
retten besuchte. All denen gilt sein tiefster Dank und
die Versicherung seiner immerwährenden Liebe für
Land und Volk Württemberg.
Etwas ganz Einmaliges und für die Ritterlichkeit

dieses Monarchen Typisches ist die Einbeziehung
seiner Gemahlin, der Königin Charlotte, in den Ab-
schiedsgruß. Deren karitative Tätigkeit im großen
Stil hatte nun auch ein Ende. Die abschließenden Se-
gensworte haben aus der Feder dieses Mannes, dem
wohlfeile Phrasen nie über die Lippen kamen, be-
sonderes Gewicht und Glaubwürdigkeit. Auch noch
heute können die nachgeborenen Schwaben stolz
auf diesen innerlich so vornehmen König sein.

Im «Exil» von Bebenhausen wächst die Verehrung
für den nunmehrigen Herzog zu Württemberg

Das Volk wurde 1918 vor vollendete Tatsachen ge-
stellt, die im Drang und Sturm der Zeit hergestellt
und später irreversibel waren. Der wahren Stim-
mung im Land entsprachen sie nicht. Dafür steht
eher eine Kundgebung des Senats der Landesuni-
versität Tübingen, der am 2. Dezember 1918 stehend
die Abdankung des Königs zur Kenntnis genommen
hatte und dem Herrscher «mit tiefer Bewegung» er-
klärte, «welch herben Schmerz es ihm bereite, in euerMa-
jestät nicht mehr unseren allergnädigsten König und
Herrn sehen zu dürfen».
Der Geradheit seines Wesens entsprach es auch,

dass Wilhelm II. mit der Königskrone zugleich den
Titel ablegte und sich fortan «Herzog zu Württem-
berg» nannte, was aber weitgehend ignoriert wurde,

da er für sein Volk immer «der König» blieb. Dieser
zog sich aber nicht beleidigt zurück, sondern nahm
nun z.B. als Staatsbürger an den demokratischen
Wahlen teil. Im Gottesdienst verschmähte er jetzt
den Königsstuhl und setzte sich in die erste Reihe
der Gemeindebänke als Christ unter Christen. Die
Liebe des Volkes zu ihm war nach der Revolution
eher noch gewachsen, und er klagte, dass er die
Masse seiner Geburtstagspost kaum bewältigen
könne.
Als König Wilhelm II. am 2. Oktober 1921 starb,

trauerte wirklich das ganze Land um den pater pa-
triae (den Vater des Vaterlands), und über 100.000
Menschen kamen zur Beisetzung nach Ludwigs-
burg, während alle Kirchenglocken im Land zusam-
men läuteten. Stuttgart hat der König allerdings nie
mehr betreten; sogar der Leichenzug von Bebenhau-
sen nach Luwigsburg machte einen großen Bogen
um die ungetreue Landeshauptstadt herum. Ver-
söhnlich aber, wie sein Wesen war, erklärte er, es sei
nicht Groll, was ihn von Stuttgart fernhalte, sondern
das Gefühl, dass er da nicht mehr hingehöre.
Inzwischen hat in den 1990er-Jahren eine Bürger-

initiative dem guten König vor seinem Palais ein rüh-
rendes Denkmal gesetzt, auf dem der König mit sei-
nen beiden Spitzerhunden zu sehen ist, mit denen er
ohne Schutz und Begleitung täglich und zum Schluss
noch am 7. November 1918 seinen Spaziergang durch
die Hauptstadt gemacht hatte. Es ist einmalig in
Deutschland, dass einem 1918 abgesetzten Monar-
chen ein Denkmal gewidmet worden ist. Aber dieser
König hat ein gutesAndenken verdient. Er ist ein Ver-
treter bester deutscher Geschichte, dessenman sich in
uneingeschränkter Dankbarkeit erinnern kann.
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28. Juli 1918 vor dem Schloss Friedrichshafen. König Wilhelm und Königin Charlotte haben oft Verwundete empfangen.
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